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gründe nicht, doch sollten diese zukünftig
nährer Betrachtung finden.
Was den Historiker dann leicht die Stirne
runzeln lässt, ist die Aussage, dass ein Groß-
teil der Quellen der Reformationszeit ediert
wäre (S. 8). Vielleicht ist dies Ausdruck der
juristischen Profession des Verfassers, dem
die strafrechtlichen Grundsätze der Öffent-
lichkeit der Prozesse und der Einsehbarkeit
der Akten geläufig sind. Zweifellos sind,
was die Klosterarchive betrifft, hervorragen-
de Arbeiten (Schunder, Eckhardt) vorhan-
den, doch aus dem Politischen Archiv Land-
graf Philipps ist nur ein winziger Bruchteil
der Akten publiziert. Gerade hier lassen sich
in der Korrespondenz mit dem Kurfürsten
von Sachsen oder in den Akten der Schmal-
kaldischen Bundestage für die allgemein
politische, die religionspolitische und kir-
chenrechtliche Bedeutung der Prozesse noch
wichtige Erkenntnisse gewinnen.
Gleichwohl ist die Arbeit für die Forschung
von großem Nutzen. Dabei ist nicht nur an
die rechtshistorische Forschung gedacht,
sondern für die allgemeine hessische Lan-
desgeschichtsschreibung und besonders für
die Philippsforschung sind die Erkenntnis-
se Friedrichs als bedeutsam zu bezeichnen.
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Den Anlass zu diesem Band bot im Jahre
2007 der zweihundertste Jahrestag der
Gründung des Königreiches Westphalen.
Das Staatsarchiv Marburg stellte eine Aus-
stellung zusammen, die im Sommer und
Herbst 2008 im Fridericianum in Kassel zu
sehen war. Sie wurde umrahmt durch Vor-
träge mehrerer renommierter Historiker.

Sechzehn davon sind für diesen Band zu-
sammengestellt und veröffentlicht worden.
Sie alle kreisen mehr oder weniger um Na-
poleon, und kaum ein Verfasser hat es un-
terlassen, Thomas Nipperdey mit seiner
kurzen, prägnanten und provokanten, den
Anfang des Johannes-Evangeliums abwan-
delnden Sentenz: „Am Anfang war Napo-
leon“ zu zitieren und sich damit – zustim-
mend oder kritisch – auseinanderzusetzen.
(Vgl. Th. Nipperdey: Deutsche Geschichte
1800–1866. Bürgerwelt und starker Staat.
München 1998, S. 11).
Einhellig ist allen Autoren die – auch bisher
schon unbestrittene – Charakteristik des
Königreiches Westphalen als eines Vasal-
lenstaates des 1801 von Napoleon geschaf-
fenen Kaiserreiches Frankreich. Für alle
Autoren verbergen sich aber hinter dieser
abschätzigen Bestimmung auch durchaus
positive Momente, insbesondere habe Na-
poleon mit dem Königreich Westphalen ei-
nen kräftigen Modernisierungsschub in
Deutschland ausgelöst. Das wird in allen
Beiträgen mit Recht gegenüber älterer Li-
teratur deutlich herausgestellt.
Das von dem französischen Kaiser nach
seinem Sieg über Preußen 1806 projektier-
te, aus vielen Bruchstücken des alten Deut-
schen Reiches zusammengefügte und in
rechtlicher und verwaltungsmäßiger Orga-
nisation dem französischen Empire nach-
gestaltete Königreich (französisch: royaume)
mit der Hauptstadt Kassel war ein reiner
Kunststaat, für dessen Gründung auf tra-
ditionelle Legitimationen verzichtet wurde
und dem stattdessen zahlreiche rechtliche
und verwaltungstechnische Ergebnisse der
französischen Revolution zugrunde gelegt
wurden. Eine der hervorstechendsten Eigen-
arten des napoleonischen Staates bestand
darin, für alle öffentlichen Angelegenhei-
ten die alleinige Zuständigkeit zu beanspru-
chen. Geschichtlich gewachsene Nicht-
staatliche Organisationen (heute „NGOs“
genannt) wie beispielsweise Kirchenge-
meinden, Zünfte, Bruderschaften, ver-
wandtschaftliche Verbindungen, Stiftungen
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verloren ihre bisherige Bedeutung. Das
musste zu einem klaren Zentralismus füh-
ren. Dennoch hatte der Napoleons jünge-
rem Bruder Jerôme als gekröntem König
übertragene Staat auch rechtliche Grenzen.
Sie waren genau festgelegt in einer ge-
schriebenen Verfassung. Sie bildete die Ba-
sis, auf der Jerômes Königreich im Herbst
1807 errichtet worden war.
Im Blick auf das Volk waren mit der Ver-
fassung eine umfassende Emanzipation und
ein ausgeprägtes Leistungsprinzip als Ziele
gesetzt. So gewährte sie allen – männli-
chen – Einwohnern gleiche Bürgerrechte.
Nicht mehr die Zugehörigkeit zu einem
Stand – Adel, Bürgertum, Bauern – son-
dern die Steuerkraft, über die der Einzelne
verfügte, machte den gesellschaftlichen Un-
terschied aus. Mit der z. B. großzügig ge-
währten Gewerbefreiheit wurde berufliche
Tüchtigkeit anstelle der Mitgliedschaft in
einer Zunft zum Fundament bürgerlicher
Anerkennung. In Jerômes Staat waren auch
mit der Zugehörigkeit zu einer Religion oder
Konfession weder Privilegien noch – logi-
scherweise – Benachteiligungen verbunden.
Das bedeutete, dass etwa Protestanten in
katholischen Gegenden oder Katholiken im
evangelischen Hessen, vor allem aber Ju-
den erstmals eine echte Gleichberechtigung
genießen sollten. Jeder von ihnen sollte sich
sichtbar und identifizierbar auch in der Öf-
fentlichkeit präsentieren können.
Diese erstmalige Judenemanzipation hat auf
dem flachen Lande kaum produktiv gewirkt,
in den größeren Städten hatte sie hingegen
positive Folgen.
Mit dem Bau einer Synagoge mitten in der
Stadt, z. B. in Kassel, gewannen die Juden
einen festen, auch repräsentativen Ort für
ihre Versammlungen und ihre religiöse Kul-
tur. Mit dieser aus Grundüberzeugungen der
Aufklärung, wie sie vielfältig schon länge-
re Zeit hindurch literarisch vertreten wor-
den waren, gewonnenen Staatsordnung, die
Napoleon auch seinem Kaiserreich Frank-
reich zugrunde gelegt hatte, gelang es ihm
auch, deutsche Patrioten zur Mitarbeit zu

gewinnen, und nicht nur auf Kollaborateure
angewiesen zu sein.
Napoleon war davon überzeugt, er hätte
damit den Deutschen einen Modellstaat
geschenkt, den sie selbst so nicht hätten
schaffen können. Alle Autoren dieses Sam-
melbandes erwecken den Eindruck, sie teil-
ten diese Meinung. Ich halte sie aus fol-
gendem Grund für anfechtbar.
Das Königreich Westphalen hatte eine ver-
blüffende Ähnlichkeit mit dem Königreich
Preußen, wie es durch Friedrich II. den Gro-
ßen (1740–1786) Gestalt und geistiges Profil
angenommen hatte. Es gab 1807 noch ge-
nügend Zeitzeugen, die auch einen Ver-
gleich anstellen konnten. Leider hat keiner
der Autoren dieses Sammelbandes sich die-
ser Aufgabe gestellt. Sie belassen es i. d. R.
dabei, nur den bisherigen politischen Hin-
tergrund der verschiedenen Herkunftsländer
z. B. Hessen-Cassel, Braunschweig-Wol-
fenbüttel, Sachsen u. a. aufzuzeigen.
Nur der Beitrag von Claus Hartmann weicht
von diesem Schema ab. Er stellt einen Ver-
gleich mit dem etwa zur gleichen Zeit von
dem bayrischen Grafen Maximilian Mont-
gelas (1759–1858) reformierten Königreich
Bayern an und arbeitet viele Gemeinsam-
keiten heraus.
Das Königreich Westphalen wurde nicht
älter als sechs Jahre. Die Katastrophe, in
die der verlustreiche Russlandfeldzug Na-
poleon stürzte, hat es nicht überleben kön-
nen. Trotz dieses relativ kurzen Zeitraumes
und trotz des wenig ruhmvollen Endes hat
es eine durchaus profilierte Wirkungs-
geschichte gehabt. Der Empirestil ist u. a. ein
eindrucksvolles Beispiel (Thorsten Smidt).
Beschäftigt man sich nicht nur oberfläch-
lich mit den Gründen für das Ende dieses
Modellstaates, Napoleons Katastrophe in
seinem Russlandfeldzug, so wird man die
religiöse Situation nicht ignorieren können.
Die Deutung, hier habe Gott machtvoll in
die Geschichte eingegriffen, stieß in Deutsch-
land allenthalben auf eine breite Zustim-
mung. Sie führte zu einer tiefen und lang
anhaltenden Erweckungsbewegung. Bedau-
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erlicherweise ist auch diese Wirkung von
keinem Autor thematisiert worden. Religi-
on kommt in diesem Sammelband nicht vor.
Man bescheidet sich mit politischen Fra-
gen, und so reicht es gerade für einen Arti-
kel über „Kirchenpolitik im Reformstaat
Königreich Westphalen“ (Jörg Westerburg).
Zieht man ein Fazit, so kann man dem vor-
liegenden Sammelband „Napoleon und das
Königreich Westphalen“ eine große Infor-
mationsdichte, zahlreiche Anregungen, eine
gute Übersicht über einen für die deutsche
Geschichte immer etwas fremd gebliebenen
Staat bescheinigen.
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Die vorliegende Arbeit, im WS 2004/05 vom
Fachbereich Geschichte und Kulturwissen-
schaften in Marburg als Dissertation ange-
nommen, behandelt die heftigen konfessi-
onellen Auseinandersetzungen, die in der
zweiten Hälfte des sechzehnten Jahrhun-
derts aufflammten und sich bis zum West-
fälischen Frieden 1648 hinzogen.
Durch die Reformation in der ersten Hälfte
des sechzehnten Jahrhunderts hatte die bis
dahin dominierende Papstkirche viele Ter-
ritorien verloren; dort hatten von Luther
inspirierte Prediger einen nur an der Bibel
orientierten und hierarchische Strukturen
verwerfenden Glauben verkündigt. Sie lös-
ten damit eine große, teilweise begeisterte
Zustimmung insbesondere beim einfachen
Volk aus. Dafür ist der Begriff der „Volks-
reformation“ in Gebrauch gekommen. Auch
einzelne Landesherren wie Friedrich der
Weise von Sachsen und Philipp der Groß-

mütige von Hessen ließen sich recht bald
überzeugen und führten in ihrem Herr-
schaftsgebiet in den 1520er Jahren die Re-
formation ein. Für ihre auf Souveränitäts-
gewinn gerichteten Bestrebungen gegenü-
ber der kaiserlichen, fest in habsburgischer
Hand liegenden Zentralgewalt verschafften
sie sich damit eine hilfreiche religiös fun-
dierte Unterstützung. Die Volksreformation
wurde so zur Obrigkeitsreformation. Dabei
hatte es zu Beginn des dritten Jahrzehnts
noch so ausgesehen, als ginge es nur um
eine weitere Ketzerei, wie es in den vorher-
gehenden Jahrhunderten immer wieder
welche gegeben hatte. In bewährtem Zu-
sammenspiel von kirchlicher Verurteilung
und weltlicher Verfolgung, von päpstlichem
Bann und kaiserlicher Acht waren sie immer
zu einem klaren, freilich meist blutigen
Ende gekommen.
In den Jahren 1520/21 schien diese Koope-
ration auch wieder gut zu funktionieren:
Auf dem Wormser Reichstag im Frühjahr
1521 wurden Luthers Schriften und seine
Forderungen nach einer Reform der Kirche
als häretisch verurteilt, das Wormser Edikt
dokumentierte seine Verurteilung. Obschon
er heldenhaft für seine Überzeugungen ein-
getreten war, musste der Wittenberger
Mönch in Acht und Bann Worms verlas-
sen. Doch dieses Mal war damit kein Ende
erreicht, sondern es war nur der Übergang
zu einem neuen Kapitel. Einer der mäch-
tigsten und einflussreichsten Fürsten –
Friedrich der Weise von Sachsen – trug die
Entscheidung nicht mit. Er ließ den Geäch-
teten, einen sehr populären Professor der
von ihm gegründeten, noch jungen Uni-
versität Wittenberg, auf die sichere Wart-
burg bringen, wo dieser sich ein epochales
Projekt vornahm: die Übersetzung der Bi-
bel ins Deutsche.
Trotz der Verurteilung Luthers und trotz
seines Verschwindens aus der Öffentlich-
keit breitete sich die reformatorische Be-
wegung weiter aus. Sogar in die geistlichen
Territorien kamen reformatorisch gesinnte
Prediger und stießen dort im Volk und beim


